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1
Sep ora

Wenn ich nicht so ein Feig ling wäre, wür de ich von Nu-

nas Rü cken sprin gen und mich ab sicht lich in die Fel sen 

des Un ter lands stür zen. Aus die ser Höhe wäre der Tod kurz und 

schmerz los.

Es wür de ei nen Krieg ver hin dern.

Aber mir fehlt der Mut, und so drän ge ich Nuna, mei ne Ser pen, 

im mer hö her und hö her zu fl ie gen; über den Mor gen ne bel und die 

Berg gip fel hi naus, die sich sche men haft ge gen den Son nen auf gang 

ab he ben und Schat ten wie dunk le Wol ken auf das Un ter land wer-

fen. Ach, das Un ter land, das ver bo te ne Stück Erde un ter un se ren 

schwe ben den Ber gen – Ber ge, die ein zel ne Fa mi li en oder grö ße re, 

mit ei nan der ver wand te Fa mi li en clans für sich in An spruch neh-

men. Lan ge Strick lei tern schwin gen im Wind und ver schwin den 

an man chen Stel len im ho hen Gras. Wenn ich nicht aus Se ru bel 
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fliehen würde, meinem Heimatkönigreich, würde mich die Schön

heit dieses Moments gefangen nehmen. Hoch oben von der Decke 

des Himmels schaue ich auf die Monotonie meines alten Lebens 

hinab: wie ich über die Wiesen laufe, wie ich von meinem siche

ren Platz auf Nunas Rücken aus Steine in den Fluss Nefari wer

fe und wie ich die schwankenden Seilbrücken zwischen unseren 

Bergen überquere.

An jedem anderen Tag wäre es ein wunderbarer Ausflug gewe

sen, eine willkommene Pause davon, Spektorium zu schmieden. 

An jedem anderen Tag hätte ich die Freiheit des Fluges, die Zeit 

mit Nuna und die endlosen Möglichkeiten der nächsten Stunden 

genossen.

Aber heute wird vieles zum letzten Mal geschehen und ich trau

ere jetzt schon darum.

Meine Gedanken wandern wieder zu dem Land tief unter uns, 

weit unterhalb des frühen Nebels und der Wasserfälle, die sich in 

den Nefari ergießen. Dorthin, wo ich leblos mit verdrehten Glie

dern, blutverschmiert und verstümmelt hätte liegen sollen. Doch 

ich klammere mich fester an Nuna.

Heilige von Serubel, ich habe keinen Mut.

Mutter möchte mich etwas anderes glauben machen. Dass man 

mehr Mut brauche, um sich zu verstecken und sein Leben bei den 

Niedriggeborenen im ärmsten Winkel Theorias zu verbringen, des 

mit uns verfeindeten Königreichs. Dass das Leben dort schlecht sei 

und die allgemeine Stimmung seiner Bewohner noch schlimmer. 

Die Serubelaner, die dort leben, sind keine Sklaven mehr; Theoria 

hat sie durch extreme Armut in der Gewalt. Wenn sie es sich leisten 

könnten, würden sie in ihr Heimatland zurückkehren. Wenn sie es 

sich leisten könnten, würden sie wieder Bürger Serubels werden.
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Aber diese Freiheit habe ich nicht. Ich kann niemals zurück

kehren.

Nicht, solange Vater die Königreiche erobern will. Nicht, solan

ge ich das habe, was er dafür braucht.

Nuna windet sich, als mir Tränen über die Wangen laufen; sie 

kennt meine Gefühle, so wie ich inzwischen ihre kenne. Sie ist 

wunderschön, meine Nuna, auch wenn sie eine Verteidigungs

schlange ist. Die meisten Verteidigerserpen sind hässlich, nicht nur 

wegen der gezackten Narben, die sie von ihrer Ausbildung zurück

behalten haben, sondern weil sie von rotzgrüner Farbe sind, wie 

der Schleim, der einem aus der Nase läuft, wenn man erkältet ist. 

Ihre stacheligen Schwänze und dicken Bäuche haben mehr Ähn

lichkeit mit Schwielen als mit den glänzenden, perlmuttartigen 

Schuppen der Serpen, die zu anderen Zwecken eingesetzt wer

den. Die Gesichtszüge mit den hochgezogenen Brauen und den 

beinahe menschlich verzogenen Mäulern scheinen von Natur aus 

grimmig zu sein.

Aber ich könnte Nuna niemals als hässlich empfinden. Viel

leicht liegt es daran, dass sie schon seit zehn Jahren meine Reit

schlange ist und dass mein Gewicht einen natürlichen Sattel in 

ihren Hals eingegraben hat, direkt hinter ihrem Kopf. Großvater 

sagte immer, dass die Zeit alles wachsen lasse wie Bäume und Kin

der und Zuneigung. Vielleicht verdeckt meine Zuneigung Nunas 

Mängel, weil ich so viel Zeit mit ihr verbracht habe. Aber das war 

nicht immer so. Als ich meinem Vater kaum bis zur Hüfte reichte, 

verkündete er, dass die ganze königliche Familie zu ihrem Schutz 

von nun an Verteidiger reiten werde. Ich erinnere mich gut an die

sen Tag, obwohl ich nur meinem Alter entsprechend verstand, was 

vor sich ging. Ich wusste, dass die Bewohner Serubels aufgebracht 
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waren, und ich ahnte, dass mein Vater dafür verantwortlich war. 

Vaters Erlass war ein Schock gewesen – ein König, der meinte, den 

Schutz eines Verteidigers zu brauchen, war etwas Beunruhigendes; 

vor allem nachdem Serubel und Theoria gerade erst einen brü

chigen Handelsvertrag geschlossen hatten. Dieser Vertrag bestand 

zwar nur auf dem Papier, doch er versprach Frieden. Warum also 

sollte seine Majestät urplötzlich eine Verteidigungsschlange brau

chen? Es löste im Volk eine gewisse Besorgnis aus. Doch niemand 

im Königreich hätte schockierter sein können als ich, eine stille, 

sechs Jahre alte Prinzessin, die vor Serpen im Allgemeinen und 

vor Verteidigern im Besonderen eine geradezu krankhafte Angst 

plagte. Politik war etwas für Erwachsene, aber der Ritt auf einer 

Verteidigerserpen war für ein Kind ein äußerst ernstes Problem.

Trotzdem kam mir Nuna von Anfang an anders vor. Ihre grüne 

Farbe ist etwas intensiver als die der anderen Verteidiger, sie erin

nert an Farnwedel im Morgennebel. Und obwohl sie über die not

wendigen Narben von ihrer Ausbildung zum Schutz ihrer könig

lichen Reiterin verfügt, habe ich dafür gesorgt, dass die Wunden 

behandelt wurden und richtig ausheilen konnten. Daher sind sie 

nicht so auffällig wie die der anderen Verteidiger.

Und ich schwöre bei den schneebedeckten Gipfeln Serubels, 

dass sie lächelt, wenn sie mich sieht.

Geistesabwesend tätschele ich nun ihren Kopf, als ich am Ho

rizont den Rand des Königsreichs erkenne. Wo die grüngewellte 

Landschaft Serubels endet, beginnt die Wüste Theorias. Nein, das 

stimmt nicht ganz. Streng genommen grenzen die Königreiche 

nicht aneinander; zwischen ihnen verläuft das unbewohnte Tal, 

ein gewaltiges, trostloses Staubbecken voll dornigem Gestrüpp. 

Das Land ist so wertlos, abweisend und leer, dass keines der bei
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den Königreiche Anspruch darauf erhebt. Niemand weiß, wie es 

zu diesem Phänomen kommt, woher das Becken stammt oder 

warum es dort kein Leben gibt. Aus welchem Grund die saftigen 

Wiesen Serubels erst von Sand und dann von verdorrten Pflanzen 

und stacheligen Dornbüschen abgelöst werden. Selbst die klügs

ten theorianischen Gelehrten können das Rätsel nicht lösen. Und 

so geht das Gerücht, dass ein Fluch dahintersteckt. Während ich 

von dem sicheren Platz auf Nunas Rücken auf das unbewohnte Tal 

hinabschaue, könnte ich fast selbst an einen Fluch glauben. Aber 

Fluch hin oder her, ich muss das Tal durchqueren, um die theo

rianische Wüste zu erreichen, die meiner Meinung nach selbst als 

verflucht gelten könnte.

Wer würde freiwillig an einem so trockenen, trostlosen Ort le

ben wollen? Ich weiß es nicht.

Vielleicht ist es passend, dass ich in ein leidgeprüftes, ödes Kö

nigreich fliehe. Dass ich, falls ich überleben sollte, unter der nied

riggeborenen Klasse Theorias leben werde. Dass ich mir jeden Tag 

für meine Portion Essen und ein Dach über dem Kopf den Buckel 

krumm schuften werde und dass ich zu einer Sklavin meines ei

genen Hungers und Durstes werden soll.

Ja, es ist passend und es ist das, was ich will. Ich ziehe es ei

ner Ewigkeit in den kalten Winkeln der Gefängniszelle vor, die 

mein Vater für mich reserviert hat. Es ist mir lieber als die Sorge, 

dass er meines Widerstands bald müde werden und mich foltern 

lassen wird, um mich zu zwingen, das kostbare Spektorium zu 

schmieden. Lieber will ich mich in trostloser Armut verstecken, 

sei es im Viertel der Niedriggeborenen oder im unbewohnten Tal, 

als für den Tod Tausender in allen fünf Königreichen verantwort

lich zu sein.
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Und vergebt mir, Heilige, aber ich will mich lieber verstecken, 

als mein Leben zu beenden.

Nuna erkennt die Grenze vor uns ebenfalls. Alle Serpen werden 

dazu ausgebildet, nicht weiterzufliegen, wenn sie sie erblicken. Sie 

verlangsamt das Tempo. Der Wind fährt in ihre drei Flügelpaa

re, statt von ihnen erzeugt zu werden. Ich gurre ihr in das kleine 

Ohr und bitte sie zu landen, bevor das Gras in eine weite Sand

fläche übergeht. Die ersten riesigen Dornenbüsche stehen Wache 

vor dem Tal.

Weiter kann mich Nuna nicht begleiten. Wenn mein Vater nach 

mir suchen sollte, wäre sie leicht zu entdecken, da ich durch die 

Luft reisen müsste, anstatt zu Fuß; sie ist viel zu groß, um durch 

die Disteln zu kommen. Doch allein könnte ich mich in den Dor

nen verstecken, vorsichtig natürlich, von oben unsichtbar und am 

Boden nicht wahrnehmbar.

Es ist die schlimmste Art, das Tal zu durchqueren, doch die 

beste Möglichkeit für eine Flucht. Und so steige ich am Rand der 

Büsche von Nuna ab.

Meiner Karte zufolge stellt Theoria die anderen Königreiche grö

ßenmäßig in den Schatten, obwohl es hauptsächlich aus Wüs

te besteht und sich die Bevölkerung in Anyar ballt, durch dessen 

Mitte der dort breitere Nefari fließt. Ich werde dem Fluss zu die

ser Hauptstadt folgen. Ich werde den Rat meiner Mutter beherzi

gen und dieses neue Leben annehmen. Sie will das Beste für mich. 

Aber sie will auch das Beste für Serubel.

Und für Serubel ist es das Beste, wenn ich nie mehr zurück

kehre.

Ich stelle mich vor Nuna und kraule ihre Nase, woraufhin ihr 

langer Körper vor Freude zu schwingen beginnt. Reitschlangen 
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haben nur Flügel, keine Hände, Füße, Hufe oder Klauen. Keine 

Gliedmaßen, mit denen sie sich kratzen könnten, wenn es juckt, 

oder um sich zu putzen. Kein Wunder also, dass sie besonders 

dankbar sind, wenn man sie ordentlich abreibt. Sie genießen es, 

gestreichelt, gebadet und berührt zu werden. Serpen sehen zwar 

ehrfurchtgebietend aus, vor allem Verteidiger, aber zu ihren Rei

tern sind sie so sanft wie Schmetterlinge im Wind. Das heißt, zu 

den Reitern, mit denen sie verbunden sind.

Meine Nuna wird mir fehlen.

Ich reibe meine Nase an ihrer schuppigen Nasenspitze, was si

cher lächerlich aussieht. Vater würde es nicht gutheißen. Selbst 

Mutter würde wahrscheinlich die Augen verdrehen. Und Aldon, 

mein Lehrer, würde seufzen und murmeln: »Prinzessin Sepora, 

ein hoffnungsloser Fall von einer Prinzessin, die ihren Verteidi

ger wie ein Haustier behandelt.« Ein Haustier, das mehr als fünf

zehn Mal so lang ist wie ich und dessen Kopf allein mich dreimal 

überragt – was einen Nasenkuss zu einer ziemlich heiklen An

gelegenheit macht. Aber ich brauche diesen letzten Trost, dieses 

letzte Geschenk der Zuneigung von ihr, bevor ich meine Reise al

lein fortsetze.

Sie hält ganz still, vorsichtig darauf bedacht, das Maul nicht zu 

öffnen und ihre sichelscharfen Zähne zu entblößen. Ich bin we

gen ihrer ungestümen Begeisterung schon oft genäht worden und 

halte mich normalerweise von ihrem Maul fern, doch dies ist ein 

besonderer Anlass. »Es ist Zeit, Lebewohl zu sagen, meine schöne 

Freundin«, flüstere ich.

Die Worte sind so schmerzhaft, als hätte ich mir auf die Zunge 

gebissen. Nuna erwidert meine Liebkosung und drückt sich so nah 

wie möglich an mich heran, rutscht auf der samtigen Glätte des 

Banks_Nemesis_CC17.indd   13 18.07.2018   11:17:12



14

unberührten weichen Sandes aus und verliert den Halt. Ich trete 

zurück. Für Nuna ist dies kein Abschied. Sie hat keine Ahnung, 

dass wir uns zum letzten Mal sehen. Sie weiß, dass etwas nicht 

stimmt, denn wir sind noch nie so nahe an die Grenze geflogen. 

Aber sie vermutet wahrscheinlich, dass ich bald wieder aufsitzen 

werde und wir zusammen zurückfliegen.

Ich gebe ihr mit den Händen das Signal, in ihr Gehege am ande

ren Ende der Berge zurückzukehren, wo alle Serpen untergebracht 

sind. Niemand darf erfahren, dass sie heute Morgen fort war. Nie

mand darf erfahren, dass meine Mutter sie zu meiner Zelle geflo

gen hat, um mir bei der Flucht zu helfen.

Nuna ist nicht glücklich über meinen Befehl und protestiert mit 

einem schrillen Kreischen. Sie ist der Grenze gegenüber immer 

noch misstrauisch und so soll es auch sein. Ich schüttele energisch 

den Kopf und gebe erneut das Zeichen. Eine weitere Träne rollt 

mir bis zur Kehle hinab, als Nuna sich rückwärts von mir weg

schlängelt. Dann sieht sie mich an und blinzelt, als wolle sie mir 

Zeit geben, meine Meinung zu ändern.

Ich bedeute ihr noch einmal, sich zu entfernen.

Ich schaue ihr lange nach, als sie schließlich durch die Luft glei

tet, bis ich sie nicht mehr sehen kann. Dann drehe ich mich zum 

Tal um. Zu einem neuen Leben. Und mache den ersten Schritt.
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2
Ta rik

Ta rik ist auf dem Weg zu den Schlaf ge mä chern sei nes Va ters im 

ent le gens ten Flü gel des Pa las tes. Sei ne An span nung wächst 

mit je dem bar fü ßi gen Schritt. Pa tra folgt ihm so laut los und ver-

stoh len, wie es nur eine Kat ze ver mag, und hält inne, um sich zu 

re cken und aus gie big zu gäh nen. Ihre Rü cken mus keln straf fen 

sich un ter dem gold schim mern den Fell, das im Ker zen licht glänzt. 

Trotz Pa tras enor mer Grö ße könn te sie sich an den Wind he ran-

schlei chen, wenn ihr der Sinn da nach stün de, ver mu tet Ta rik. Er 

war tet da rauf, dass sie mit Gäh nen fer tig ist, und ver zieht die Lip-

pen zu ei nem Grin sen.

»Du hät test nicht mit kom men müs sen«, sagt er. Sie re a giert, 

in dem sie sei ne Hand mit der Nase an stupst. Dazu muss sie sich 

he rab beu gen, da ihr Kopf ihm bei na he bis zur Schul ter reicht. 

Ob wohl es spä ter Abend ist und Ra shi dis Bote sie in Alarm be reit-

Banks_Nemesis_CC17.indd   15 18.07.2018   11:17:12



16

schaft versetzt hat, schnurrt sie an seiner Seite, weil sie weiß, dass 

sie seinen Vater besuchen – etwas, das sie seit seiner Kindheit ge

meinsam tun.

Sie gehen weiter, vorbei an den hohen Marmorsäulen und den 

steinernen Etagenbrunnen, die von kleinen Pyramiden aus Spek

torium beleuchtet werden, und durchschreiten schließlich das 

Spalier der kampfbereiten Wachen, bis sie vor der Tür seines Va

ters stehen. Sie können meinen Vater vor Eindringlingen von außen 

beschützen, denkt Tarik voller Bitterkeit. Aber sie können ihn nicht 

vor dem beschützen, was innen ist und Tag für Tag sein Leben fordert. 

Selbst die Heiler am Lyzeum sind mit ihrer Kunst am Ende und 

wissen nicht, woran der König von Theoria stirbt – selbst sie, die 

Begabten, sind gegen diese neue Krankheit machtlos.

Die beiden Soldaten, die die große Holzbarriere flankieren, zie

hen an den kunstvollen Griffen und öffnen die Tür weit für ihren 

Prinzen und seine Katzengefährtin. Die Angeln knarren so laut, 

dass sie selbst die Statuen draußen im großen Garten aufwecken 

könnten.

Das Prunkbett seines Vaters steht am Ende des gewaltigen Ge

machs, sodass Tarik und Patra mehrere Augenblicke brauchen, um 

es zu erreichen. Tarik nähert sich ihm mit leisen Schritten und be

deutet Patra zurückzubleiben. Sie gehorcht, lässt sich auf den Boden 

nieder und legt sich träge auf die Seite, während sie ihn beobach

tet. Rashidi, der treueste Ratgeber seines Vaters, sitzt auf der Bett

kante und hält die Hand des Königs. Dieser seltene Ausdruck der 

Zuneigung von Rashidi gefällt Tarik nicht. Er möchte nicht darüber 

nachdenken, was es für die Verfassung seines Vaters bedeuten muss.

»Der Falkenprinz ist eingetroffen, mein König«, flüstert Rashidi.

Tarik schüttelt den Kopf und nimmt neben Rashidi Platz. Er 
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kann sich nicht erinnern, dass sein Vater ihn jemals den Falken

prinzen genannt hat, seit er ihm im zarten Alter von sieben Jah

ren diesen Titel verliehen hat. »Du betrachtest alles mit den Augen 

eines Falken«, sagte er damals. »Du erlangst Einsicht, wo andere 

Unwissenheit zulassen.« Bald wurde Tarik im Palast und dann in 

ganz Theoria so genannt, und obwohl er nicht findet, dass er den 

Namen verdient, könnte er das seinem Vater gegenüber, der so 

stolz war, niemals zugeben.

»Lasst ihn schlafen«, sagt Tarik, während ihm auffällt, wie klein 

der große König Knosi in seinem geschwächten Zustand plötz

lich aussieht.

»Das würde ich gern, mein Prinz, aber er hat Euch aus einem 

ganz bestimmten Grund gerufen«, erwidert Rashidi leise.

»Der Grund kann bis morgen früh warten«, widerspricht Ta

rik, der bereits weiß, was der alte Ratgeber sagen wird. Er bezwei

felt, dass sein Vater ihn überhaupt hat rufen lassen, sondern dass 

es vielmehr Rashidis Bedürfnis nach Tradition und Förmlichkeit 

war, das ihn an diesem Abend in das Schlafgemach geführt hat. 

Tarik kann sich jedoch nicht vorstellen, dass sein Vater überhaupt 

aufwachen wird, geschweige denn, dass er den Erlass ausspre

chen kann, der seinen erstgeborenen Sohn zum neuen König von 

Theoria macht.

»Ich fürchte, das kommt nicht in Frage, Hoheit.«

»Bitte, Rashidi. Ich werde mich nie daran gewöhnen, dass Ihr 

mich Hoheit nennt und es ernst meint.« Als engster Freund der kö

niglichen Familie hatte Rashidi zu seinem Leidwesen Tarik schon 

gekannt, als er noch ein Junge war – ein sehr ungestümer Junge.

Der alte Mann lacht. »Vielleicht seid Ihr doch kein Lingot, mein 

Prinz. Ihr würdet meine Unaufrichtigkeit sicher erkennen.«
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Tarik schnaubt. Rashidi möchte ihn davon überzeugen, dass 

er es nicht ernst meint, wenn er ihn »Hoheit« nennt. Dass er ihn 

nicht offiziell als Herrscher von Theoria anerkennt. Aber Rashidi 

hatte recht, als er sagte, Tarik sei ein Lingot. Er kann Wahrheit 

von Lüge unterscheiden und im Moment sagt Rashidi die Wahr

heit. Er nennt ihn tatsächlich Hoheit. Und er meint es wirklich 

ernst.

»Mein Vater wird wieder gesund«, sagt Tarik, der die Lüge in 

seiner eigenen Stimme erkennt. Rashidi braucht kein Lingot zu 

sein, um es zu bemerken.

»Nein«, entgegnet Rashidi. »Die Heiler glauben nicht, dass er 

die Nacht überlebt.«

»Die Heiler haben sich schon früher geirrt.« Oder etwa nicht? 

Tarik ist sich nicht sicher.

Rashidi stößt einen Seufzer aus. Tarik hört das Mitleid, das da

rin mitschwingt und wünscht, er hätte nicht die Fähigkeit, aus 

allem Schlüsse zu ziehen – sogar aus der Körpersprache. Rashidi 

ist immer gefasst, aber heute Abend sind seine Schultern fast un

merklich heruntergesackt. Rashidi wirkt mutlos. Tarik schluckt.

»Euer Vater hat darum gebeten, die Heiler nicht zu rufen, falls 

er in dieser Nacht aufhört zu atmen. Ihr versteht, was das bedeu

tet, Hoheit.«

»Ich bin noch nicht bereit, Rashidi.« Nicht bereit, seinen Vater 

zu verlieren. Nicht bereit, als König über Theoria zu herrschen. 

Mit seinen achtzehn Jahren ist er sein Leben lang auf die Thronfol

ge vorbereitet worden. Aber es sollte in einer offiziellen Zeremonie 

geschehen, in der sein Vater die Macht an seinen erstgeborenen 

Erben übergibt – einen Erben, der dann mindestens dreißig Jahre 

alt wäre, wenn die Umstände es zuließen. Achtzehn oder dreißig 
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Jahre, für Tarik spielt es keine Rolle. Ein Leben der Vorbereitung 

ist nicht genug, um jemanden in die Lage zu versetzen, über ein 

ganzes Königreich voller lebender, atmender Menschen zu herr

schen, die sich auf die Entscheidungen, die er trifft, und die Risi

ken, die er eingeht, verlassen.

Die Risiken, die er nicht eingeht.

»Was Euer Verstand noch nicht weiß, wird Euer Herz wettma

chen«, beharrt Rashidi. »Ihr beweist, dass Ihr die Weisheit zu herr

schen besitzt, indem Ihr zugebt, dass Ihr noch nicht bereit dafür 

seid. Die Menschen lieben Euch. Erlaubt Ihnen, Euch zu unter

stützen.«

Tarik grübelt über Rashidis Worte nach und kommt zu dem 

Schluss, dass sie wahr sind. Der Ratgeber glaubt wirklich, dass das 

Volk von Theoria seinen Prinzen liebt. Es hat Vertrauen in seine 

Fähigkeit als König. Es ist beruhigend, dass Rashidi so unerschüt

terlich ist – wenn auch nur ein wenig. Er ist schließlich zuerst und 

vor allem ein Fürsprecher des Volkes und erst danach der Ratge

ber seines Königs.

»Die Menschen kennen mich nicht«, fühlt sich Tarik verpflich

tet einzuwenden. Die Menschen kennen einen Jungen, der seiner 

Mutter nachschlägt. Einen begabten Lingot. Einen pflichtbewuss

ten Sohn. Aber sie wissen nichts über seine Fähigkeit, als König 

zu herrschen. Woher auch?

Rashidi macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ich kenne 

Euch gut, Junge. Ich spreche für das Volk. Ihr werdet uns nicht 

enttäuschen.« Es ist die Wahrheit, oder zumindest das, was Rashi

di dafür hält.

Tarik stützt sich auf dem Bett ab und beugt sich zu seinem Va

ter vor. Der Atem des Königs ist ein leises, flaches Rasseln, und die 
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heiße, trockene Luft macht es nicht besser. Ein Blutrinnsal sickert 

ihm aus der Nase und Rashidi tupft es mit einem feuchten Tuch 

ab. Die Blutung aus den Ohren und dem Mund hat nachgelassen, 

aber Tarik vermutet, dass es daran liegt, dass sein Vater nicht mehr 

viel Blut im Leib hat.

Rashidi hat recht. Es wird jetzt nicht mehr lange dauern. »Was 

soll ich nur Sethos sagen?«, flüstert Tarik. Sethos, sein jüngerer 

Bruder, ist gerade fünfzehn geworden und mit Abstand das kost

barste Objekt der Zuneigung ihres Vaters. Sethos ist ein Sohn ganz 

nach seines Vaters Herzen. König Knosi war ein großer Krieger 

und auch Sethos wird eines Tages einer sein – er ist es bereits. Er 

studiert sein Handwerk mit den anderen Majai-Begabten im Ly

zeum. Seine Lehrer sind erfreut über seine Fortschritte, genau wie 

sein Vater. Es muss ihn quälen, dass er die weitere Ausbildung sei

nes jüngsten Sohnes nicht mehr miterleben wird.

Es ist Zeit, dass Tarik Sethos nach Hause holt. Er wird da sein 

wollen, wenn ihr Vater stirbt. Es war schon schwer genug, ihn so 

lange fernzuhalten. Aber ihr Vater hatte darauf bestanden, dass er 

seine Ausbildung am Lyzeum fortsetzt. Ihr Vater hat nicht damit 

gerechnet, dass diese Krankheit so schnell voranschreiten würde.

Rashidi neigt den Kopf. »Ich werde nach ihm rufen, Hoheit.« 

Eine kleine Pause entsteht. Dann: »Werdet Ihr dem Volk sagen, 

was ihn dahingerafft hat?«

Tarik ist hin- und hergerissen. Er hat viel darüber nachgedacht 

und deswegen ein schlechtes Gewissen. Denn wenn er sich Ge

danken macht, was er dem Volk sagen wird, ist er sich des Todes 

seines Vaters gewisser, als er zugeben möchte. Er weiß jedoch nur, 

dass er den Gedanken nicht abschütteln kann.

»Ich fürchte, es wird Panik verursachen«, erklärt er dann. 
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Schließlich sieht das Königreich seinen Vater als Inbegriff von 

Macht und Stärke an, so wie es sich für einen Pharao geziemt. 

Doch wenn selbst König Knosi an einer solchen Krankheit sterben 

kann, könnte das Volk sagen, dass sich niemand dagegen zu schüt

zen vermag. Aber ist das nicht die Wahrheit? Wenn die Krankheit 

so weit um sich greift, ist niemand sicher. »Andererseits, wenn ich 

es nicht sage, steht zu befürchten, dass das Volk dieser Krankheit 

nicht die Beachtung schenken wird, die sie verdient. Die Leute 

werden weiterleben, als sei er einer gewöhnlichen Krankheit erle

gen. Was ist, wenn sich diese neue Seuche ausbreitet?« Sein Vater 

war gerade aus dem südlichen Königreich Wachuk zurückgekehrt, 

um über den weiteren Abbau von Türkis zu verhandeln. Es wäre 

leicht, den Leuten einzureden, er habe sich dort mit etwas ange

steckt. Wachuks medizinische Methoden sind bestenfalls primitiv 

und viele Menschen sind krank, eine unter den Bürgern Theorias 

wohlbekannte Tatsache.

Aber die Heiler haben eine Infektion mit einer exotischen 

Krankheit ausgeschlossen. Sein Vater hat etwas Neues, etwas, das 

sie noch nie zuvor gesehen haben. Doch wenn er es ihnen befiehlt, 

werden sie nichts darüber sagen.

»Die Menschen brauchen der Krankheit nicht so viel Aufmerk

samkeit zu schenken wie die Heiler«, bemerkt Rashidi. »Es wäre 

unklug, Neuigkeiten über eine Seuche zu verbreiten, die unsere 

Heiler noch nicht unter Kontrolle haben.«

Noch nicht. »Und wenn die Menschen Symptome aufweisen?« 

Bislang gab es nur eine Handvoll Fälle innerhalb der Palastmau

ern, die sie problemlos in den Griff bekamen. Doch das änderte 

sich, als sich sein Vater ansteckte. Tarik erinnert sich an den Tag, 

an dem sein Vater zum ersten Mal Nasenbluten bekam. Der König 
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hatte es mit einer Handbewegung abgetan, mit der man einen Sol

daten oder Diener fortwinkt; als könne man etwas Derartiges mit 

einem Befehl kontrollieren. »Es ist nur eine Unannehmlichkeit«, 

hatte er gesagt. »Holt sofort meinen Heiler und sagt ihm, dass er 

es stoppen soll.« Der Heiler hatte zwei frustrierende Stunden ge

braucht, um die Blutung zu stillen. In dieser Nacht war sein Va

ter aufgewacht, weil sich Blut in seinen Ohren gesammelt hatte. 

Von da an war er müde geworden und hatte auch jede Nahrung 

abgelehnt, die ihm Energie hätte spenden können, weil er selbst 

die kleinsten Brotkrümel wieder erbrach. Binnen einer Woche war 

dieser Bär von einem Mann, der persönlich seine eigene Wache 

trainiert hatte, zu einem Geschöpf verkümmert, das einem Gras

halm mit Knochen glich.

Tarik schluckt.

»Bis dahin werden die Heiler ein Gegenmittel gefunden haben. 

Das tun sie immer, Hoheit.«

Dennoch ist er von dem Gedanken nicht angetan. Seinem Volk 

etwas zu verheimlichen, vor allem etwas so Tödliches, scheint 

ihm nicht der beste Weg, seine Herrschaft als neuer König zu be

ginnen. Ganz zu schweigen davon, dass die Lingots wissen wer

den, dass etwas nicht stimmt. Es gibt immer Möglichkeiten, die 

Wahrheit zu verbiegen, aber sie werden es spüren, dass vom Pa

last eine Täuschung ausgeht. Und was wird das für eine Botschaft 

vermitteln?

»Was benötigt Ihr heute Abend sonst noch von mir, Hoheit?« 

Rashidi scheint sich darüber im Klaren zu sein, dass er Tarik im 

Moment nicht überzeugen kann. Er ist oft klug genug zu wissen, 

wann seine Nützlichkeit an ihre Grenze stößt und wann es Zeit 

ist, sich zurückzuziehen. Es ist jetzt klar, dass König Knosi nicht 
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lichen Auftrag zu erteilen.

Tarik stößt einen resignierten Seufzer aus. »Ein Wunder.«

Rashidi lässt ihn mit seinen Gedanken und Sorgen allein. Allein 

mit seinem Vater, ein letztes Mal.
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3
Sep ora

Die Dor nen rei ßen und zer ren an mei nem Dienst bo ten kleid, 

wäh rend ich mich durch das un be wohn te Tal schla ge – Mut-

ter hat ge sagt, es wür de nicht an ge hen, im Ge wand ei ner Ad li gen 

zu fl ie hen. Der Zu stand des Pfa des lässt mich schlie ßen, dass ir-

gend ein Tier die se Ge gend durch streift, wenn auch nicht oft, denn 

die Spu ren sind nur ver ein zel te Lö cher im Sand. Nein, auf die sem 

Pfad ist schon län ger nie mand mehr ge gan gen. Was völ lig ne ben-

säch lich ist; wenn ich auf Schwie rig kei ten stie ße, könn te ich mich 

ver tei di gen. Mut ter hat mir ei nen Dolch und ein Schwert ge ge ben, 

und ich bin in al len Nah kampf tech ni ken aus ge bil det wor den. Alle 

Se ru bel ane rin nen ler nen im Al ter von drei zehn Jah ren die Kunst 

des Schwert kamp fes. Al don sagt, die an de ren Kö nig rei che fän den 

es bar ba risch, dass wir von un se ren Frau en er war ten zu kämp-

fen, aber mein Va ter be harrt da rauf. Es sei eine se rub ela ni sche 
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Tradition, die er angesichts der unsicheren Zeiten nicht abschaf

fen werde. Wenn ich mich gegen einen menschlichen Angreifer 

schützen kann, gelingt es mir vermutlich auch gegen ein dummes 

Tier, das keine Ahnung hat, was ich als Nächstes tun werde. Au

ßerdem bin ich weniger damit beschäftigt, auf dem Pfad zu blei

ben, als mich am Ufer des Nefari zu halten. Ich könnte Theoria 

ohne Landkarte finden, indem ich einfach immer links vom Fluss 

bleibe. Der Pfad macht es mir nur leichter, den Disteln auszuwei

chen, bis ich die Wüste und damit die Grenze Theorias erreiche.

Theoria. Während ich durch das unbewohnte Tal wandere, stel

le ich mir all die Dinge vor, die mir Aldon, mein Lehrer, während 

unserer Geschichtsstunden beigebracht hat. Ich glaube, es war 

ungefähr so:

Vor Urzeiten hatten der damalige serubelanische König und 

sein höchster Ratgeber einen Streit. Der Ratgeber – dessen Name 

überliefert ist, weil er Generation um Generation von den Kopis

ten in den Schriftrollen festgehalten wurde; nur meinem eigenen 

begrenzten Gedächtnis scheint er gerade entfallen zu sein – sag

te sich von seinem König los und führte fast ein Drittel des seru

belanischen Volkes in die Wüste jenseits des unbewohnten Tals. Er 

wollte beweisen, dass er und seine Anhänger den Bürgern selbst 

unter harten Lebensbedingungen ein Königreich bieten konnten, 

das Serubel in jeder Hinsicht überlegen sei. Diese Anhänger nann

ten sich Theorianer, weil sie bereit waren, viele Theorien auszu

probieren, wie man am besten herrscht. Viele der großen Denker 

Serubels schlossen sich dem hohen Ratsherrn an, darunter nie

mand Geringeres als die Prinzessin von Serubel. Sie heiratete so

gar den hohen Ratsherrn – ja, jetzt fällt es mir wieder ein, er hieß 

Vokor. Sie blieb an seiner Seite, während er sein Königreich errich
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tete. Aber Eheglück und Herrschaft währten nicht lange; sie starb 

nur wenige Monate, nachdem sie seine Gemahlin geworden war.

Als der König von Serubel Wind vom Dahinscheiden seiner 

Tochter bekam, gab er Vokor die Schuld daran. Er habe ihr einen 

Floh ins Ohr gesetzt und sie überredet, ihre sichere Heimat zu ver

lassen. Der König brach sofort in die Wüste auf, um gegen Vokor 

Krieg zu führen. Aber irgendwie kam es, dass Vokors junge Ar

mee siegte; es geht das Gerücht, er habe sich skrupelloser Tricks 

und dunkler Magie bedient, um zu gewinnen. Aldon, der nicht 

an Magie und Tricks glaubt, vermutet, dass Vokor den König ein

fach erwartet hat. Da er im Kriegsrat war, wusste er, für welche 

Angriffszüge sich der König wahrscheinlich entscheiden würde, 

und konterte mit Nachdruck. Vokor nahm fast die Hälfte der se

rubelanischen Armee gefangen, erklärte sie unverzüglich zu Skla

ven und setzte sie als Arbeiter an den großen Pyramiden der Stadt 

Anyar und des Umlandes ein. Es heißt, Vokor habe geglaubt, sei

ne geschätzten Heiler könnten ein Heilmittel für den Tod finden, 

und so baute er Pyramiden und bewahrte die Toten darin auf – da

runter seine geliebte Prinzessin –, bis sie eines Tages wiederaufer

stehen konnten. Zum Zeitpunkt meiner letzten Geschichtslektion 

mit Aldon war dies noch nicht eingetreten.

Wie dem auch sei, die Niederlage hat im Mund meiner serubela

nischen Vorfahren einen bitten Nachgeschmack hinterlassen, und 

seither betrachtet Serubel Theoria als Feind. Obwohl die Kämp

fe eingestellt und die Handelsbeziehungen wieder aufgenommen 

worden sind, erfüllte es uns mit Unbehagen, dass wir Spektorium 

gegen die herrlichen Reichtümer Theorias getauscht haben. Es 

ging sogar das Gerücht, dass König Knosi die serubelanischen 

Sklaven freigelassen und ermuntert habe, nach Serubel zurück
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zukehren. Während Aldon von der Wahrheit dieser Behauptung 

überzeugt ist, pocht mein Vater darauf, dass auch der Erlass ein 

Trick gewesen sein müsse. Denn warum würden die Sklaven sonst 

in Theoria bleiben, statt in ihre Heimat zurückzukehren?

Ich habe die Absicht, eine Antwort auf diese Frage zu finden, 

und so fliehe ich nun in das Viertel der Niedriggeborenen, wo die 

Nachkommen der befreiten serubelanischen Sklaven leben, arbei

ten und sterben. Sklaven ihres Schicksals, vermutet Aldon, und 

nicht die ihres Herrn.

Mir ist klar, dass ich nicht so leben muss wie meine Brüder und 

Schwestern in Theoria. Ich bin eine Spektoriumschmiedin. Die 

letzte ihrer Art. Ich könnte genug von diesem wertvollen Element 

herstellen, um es in diesem Königreich zu großem Wohlstand zu 

bringen. Doch der Preis des Wohlstands ist höher als der für feine 

Kleider und schön ausgestattete Streitwagen; er lenkt die Aufmerk

samkeit auf mich. Und wenn man erst einmal auf mich aufmerk

sam geworden ist, wird meine Fähigkeit zu einer Gefahr für alle.

Aldon pflegte zu sagen, meine Schmiedearbeit verleihe mir 

Macht. Vielleicht stimmt das, aber in Anbetracht der Umstände 

ist sie nichts weiter als eine einsame Last. Niemand darf wissen, 

dass ich allein die Fähigkeit besitze, Spektorium zu schmieden. 

Tatsächlich darf niemand wissen, dass überhaupt ein Mensch die

se Fähigkeit besitzt; die Welt muss weiter in dem Glauben bleiben, 

Spektorium werde in den tiefen Höhlen des Unterlands an einem 

geheimen Ort in Serubel abgebaut.

Und da ich die letzte Schmiedin bin, kann ich die Verantwor

tung, das Spektorium vor Menschen mit üblen Absichten zu schüt

zen, mit niemandem teilen. Ich schmiede Spektorium. Und ich bin 

zu seiner letzten Beschützerin geworden.
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Schon bald wird der Handel mit Spektorium zum Erliegen kom

men. Meinem Vater wird das Element ausgehen, da ich nicht da 

bin, um es für ihn herzustellen. Mein Weggang wird den Krieg be

enden, aber auch den Handel. Wie soll Serubel ohne Handel über

leben? Aber wie soll Serubel überleben, wenn ich bleibe und genug 

für einen mächtigen Krieg schmiede? Vaters Gier nach Macht ist 

unersättlich; er würde vor nichts zurückschrecken, um zu bekom

men, was er will. Theoria würde dem Erdboden gleichgemacht 

werden, seine Bürger würden sich zu seinen Füßen verneigen. 

Und wer weiß, ob der Krieg sich auf Theoria beschränken würde? 

Vielleicht würde mein Vater seine Macht auf alle fünf Königreiche 

ausdehnen. Menschen würden sterben. Mein Vater würde sie tö

ten und ich würde ihm das Mittel dazu liefern.

Und so setze ich meine Flucht fort.

Ich knie mich hin und gehe wieder und wieder im Geiste die 

Geschichtslektion durch. Die Sonne brennt auf mich herab, wäh

rend ich mit bloßen Händen ein Loch in den Sand grabe. Es ist 

erst wenige Stunden her, seit ich das letzte Mal geschmiedet habe, 

und obwohl ich noch viele Stunden vor mir habe, bevor mich die 

Energie, die sich in mir aufbaut, müde und schwach werden lässt, 

will ich so viel wie möglich davon verbrauchen, solange ich allein 

im Tal bin und meine Gabe verbergen kann. Außerdem ist das 

Schmieden und Vergraben der Beweise ein guter Vorwand für eine 

Rast. Die Hitze setzt mir mehr zu, als ich erwartet habe – vor al

lem in dem langen, schlichten Dienstbotengewand, das Mutter mir 

gegeben hat. Dabei habe ich noch nicht einmal einen Fuß in die 

theorianische Wüste gesetzt. Schweiß rinnt mir von den Schläfen, 

die Kehle hinab und über den Rücken. Wenn die Theorianer so 

klug wären, wie man es ihnen nachsagt, hätten sie sich einen gast
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licheren Ort zum Leben ausgesucht. Wenn es noch heißer wird, 

werde ich sie für wirklich dumm halten.

Vater hat immer gesagt, sie seien zu stolz, um Dummheit zuzu

geben. Vielleicht hat Vater in manchen Dingen doch recht gehabt.

In der zunehmenden Hitze vermisse ich mein Serubel noch 

mehr. Die kühlen Berge und Felswände, die von Ranken voll wil

den Orchideen, Ginster und Lichtnelken überwuchert werden, 

sind so leuchtend in ihren Farben, als bestünden sie selbst aus 

Spektorium. Der Geruch der Schluchten; die Luft angefüllt vom 

Duft eines blühenden Frühlings. Ich vermisse es, über die gefähr

lich schwankenden Seilbrücken zwischen den Bergen zu laufen; 

das flüchtige Gefühl zu fliegen, wenn meine Füße sich von den 

sicheren Brettern heben. Was kann es im hochnäsigen Theoria 

mit seinen modernen Maschinen und komplizierten Erfindungen 

schon geben, das schöner ist als eine einfache farbensprühende 

Schlucht? Für das klügste der fünf Königreiche scheinen sie auf 

ihrer Suche nach Wissen eine ganze Menge zu übersehen.

Ich vertreibe den Gedanken an das arrogante Theoria, wäh

rend ich das flüssige Element in mir heraufbeschwöre und in mei

ne Handflächen leite. Das Spektorium sickert wie Schweißperlen 

heraus und bildet in meiner Hand eine buntschillernde Lache. 

Sie glänzt in allen Farben des Regenbogens und der unsichtba

ren Farben dazwischen, leuchtet strahlend weiß und metallisch 

zugleich. Es ist ein erfrischendes Gefühl, es herauszulassen, ein 

kühler Energieschub, der meine Poren öffnet und herausströmt, 

als sei ich ein Wasserhahn am Brunnen. Da Spektorium Spekt

orium anzieht, sammelt es die statische Energie, die es erzeugt, so

dass es zwischen meinen Händen schwebt. Ich forme es zu einer 

Kugel und steche hinein, während ich überlege, ob ich es einfach 
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vergraben oder etwas daraus herstellen soll. Bevor ich weiß, was 

ich tue, modelliere ich ein Figürchen von Nuna im Flug. Ich deh

ne und glätte das flüssige Spektorium, bevor es fest wird. Mit den 

Daumen drücke und knete ich das Element zu einer Nachbildung 

meiner Reitschlange, die nicht länger ist als mein Arm. Die Flügel 

sind der schwerste Teil. Ich mache sie so dünn wie möglich, be

vor ich sie anpuste, damit sie schnell abkühlen.

Sie ist wirklich schön, meine glänzende Miniatur-Nuna. Ich 

beschließe, diese kleine Statue zu behalten und auf meine Reise 

mitzunehmen – gegen die Anweisungen meiner Mutter und wi

der mein besseres Wissen, aber sobald ich die Augen modelliert 

habe, weiß ich, dass sie eine Ersatzgefährtin für mich sein kann. 

Ich lege sie zum Abkühlen in den Sand, während ich weiteres 

flüssiges Spektorium in die kleine, tiefe Grube absondere, die ich 

ausgehoben habe. In der Hitze des Tals braucht die Lache länger 

zum Abkühlen, aber nach und nach erstarrt sie am Boden und 

wird fest, während ich das Loch mit leuchtender geschmolzener 

Energie fülle.

Energie, die ich für den Rest meines Lebens vor der Welt ver

bergen muss.

Doch ich kann es nicht nur bedauern. Es gab eine Zeit, als man 

Spektorium noch nicht verstanden hat, und die Königreiche haben 

ohne diesen Stoff überlebt. Serubel wegen des natürlichen Schut

zes, den unsere Berge bieten. Theoria wegen seines wissenschaftli

chen Fortschritts, Mathematik und Architektur. Hemut wegen sei

ner Geistesblitze und der langjährigen Erfahrung darin, in einem 

eisbedeckten Land zu überleben. Wachuk wegen der primitiven 

Natur seiner Bewohner, die mit dem Allernotwendigsten zufrie

den sind und wegen seines friedlichen Glaubens. Und schließlich 
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Pelusia wegen des fischreichen Meeres und des Seehandels mit 

den fremden Königreichen. Ich zähle Pelusia meistens nicht mit, 

weil es so weit im Norden liegt und sich vollständig von uns ab

schottet. Selbst als Spektorium als Quelle großer Macht erkannt 

wurde, hat Pelusia darauf verzichtet, es gegen seine eigenen Wa

ren einzutauschen.

Alle Königreiche haben auch ohne Spektorium überlebt, rufe 

ich mir ins Gedächtnis. Es wird ihnen wieder gelingen.

Nachdem das Element vollständig fest geworden ist, schütte ich 

das Loch zu und verteile den restlichen Sand darum, wobei ich da

rauf achte, darüber zu laufen und Fußabdrücke in die Richtung zu 

hinterlassen, in die ich gleich weiterziehen werde. Der stürmische 

Wüstenwind wird bald jeden Hinweis darauf verwischen, dass 

sich hier überhaupt jemand zu schaffen gemacht hat. Er wird Ril

len in den Sand graben wie natürliche Stufen, die zu einem Gip

fel aufsteigen. Der Sand wird das weiße Licht verbergen, das aus 

dem Loch dringt.

Ich nehme einen Schluck aus meinem Wasserkrug und ziehe 

einmal mehr die Karte von Theoria zu Rate in der Hoffnung, dass 

sich diesmal vielleicht etwas verändert hat, dass ich Anyar näher 

bin, als ich ursprünglich gedacht habe. Aber wenn ich immer noch 

im unbewohnten Tal bin, muss ich noch viel, viel weiter gehen. 

Für einen kurzen Moment habe ich Heimweh, denn ich bin mei

ner gemütlichen Burg und Nuna näher als meiner neuen Heimat 

in Theorias Viertel der Niedriggeborenen.

Mein einziger Trost ist, dass ich nun für meinen Vater uner

reichbar bin. Wie Mutter gesagt hat, er wird nie vermuten, dass 

ich in Richtung Theoria aufgebrochen sein könnte – zu seinem 

Erzfeind; dem Königreich, das seinen Hass befeuert. Er wird nicht 
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auf die Idee kommen, im Viertel der Niedriggeborenen nach mir 

zu suchen, wo die befreiten Sklaven des alten Krieges noch immer 

wohnen. Und er wird keinen Verdacht schöpfen, dass Mutter mir 

geholfen hat. Für meinen Vater ist Mutter eine Heimatlose, eine 

Dienerin mit einem Titel. Sie tut, was man ihr sagt. Nein, Mutter 

würde sich Vater nicht widersetzen. Ich wäre eine Närrin zu glau

ben, dass sie mir aus mütterlicher Zuneigung bei der Flucht ge

holfen hat; ihre Sorge gilt dem Schicksal Serubels. Vater wird den

ken, ich hätte mich von meiner Zelle aus, die auf eine steile Klippe 

hinausgeht, in den Nefari gestürzt. Vater wird mich für tot halten.

Oh, wenn er doch nur nicht so gierig gewesen wäre. Wenn er 

sich nur mit seinem eigenen Königreich zufriedengegeben hätte, 

statt andere erobern zu wollen. Wenn er nur vernünftig gewesen 

wäre. Dann hätte ich diese elende Reise überhaupt nicht antre

ten müssen.
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4
Ta rik

Ta rik hält sich am Rand des kö nig li chen Streit wa gens fest und 

blickt zu den spär li chen Wol ken hoch. Er weiß, dass es nie in 

Theo ria regnet, aber selbst der Him mel scheint den gro ßen Ver lust 

nach Kö nig Kno sis Tod zur Kennt nis zu neh men.

Ne ben ihm steht Sethos ganz steif mit zu sam men ge bis se nen 

Zäh nen da. Es ist lan ge her, seit sein Bru der die ze re mo ni el le gol-

de ne und sil ber ne Kör per be ma lung der kö nig li chen Fa mi lie tra gen 

muss te. Tat säch lich war der letz te An lass die Be er di gung ih rer Mut-

ter, und da er da mals noch ein klei ner Jun ge war, hat er die Far-

be ver schmiert, noch be vor sie zur Pro zes si on zu den Py ra mi den 

auf bra chen. »Bist du si cher, dass du auch wirk lich die bes ten Ein-

bal sa mie rer ge ru fen hast?«, fl üs tert Sethos. Die Pfer de lau fen über 

eine holp ri ge Stel le auf dem Weg, und Sethos ist ge zwun gen, sich 

eben falls fest zu hal ten.
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Tarik richtet den Blick starr auf den kunstvoll vergoldeten Wa

gen vor ihnen – den Wagen, der den Leichnam des Königs zu sei

nem letzten Bestimmungsort im Tal der Könige bringt. »Er wird 

viele Jahre lang gut erhalten bleiben«, antwortet Tarik leise, weil 

er weiß, dass er seinen Bruder beruhigen muss. Aber er ist unsi

cher, wie weit er dabei gehen kann. »Bestimmt lange genug, um 

das Heilmittel für den Tod zu finden.«

Sethos nickt, als sei das die Frage, die er eigentlich hatte stellen 

wollen. Wenn irgendjemand in den fünf Königreichen etwas gegen 

den Tod unternehmen kann, dann ihre Heiler. Kein anderes Reich 

kann den hochentwickelten Kenntnissen der Heilwissenschaft, die 

das Lyzeum im Laufe von Jahrhunderten gesammelt hat, auch nur 

annähernd das Wasser reichen. Und sobald sein Vater seinen letz

ten Atemzug getan hatte, hatte Tarik bereits die Forschungsmittel 

für das Lyzeum verdoppelt – das heißt, die Mittel, die er von den 

Lebenden abziehen konnte.

Aber die neue Krankheit hat die Palastmauern verlassen und 

breitet sich jetzt in der Oberklasse aus, berichtet Rashidi. Einige 

sterben schneller als der König, andere halten ein paar Tage länger 

durch. Alle erdulden großes Leid. Alle siechen dahin und verlieren 

vor den Augen ihrer Familie Blut und Lebenskraft.

Und doch scheint die Krankheit nicht ansteckend zu sein; die 

Diener, die ihren Herren aufwarten, und die Menschen, die den 

Sterbenden am nächsten sind, werden nicht krank.

»Seltsam«, sagte Tarik mehr zu sich selbst als zu Sethos.

Sein Bruder sieht ihn von der Seite an; es wäre respektlos, wäh

rend der Beerdigungsprozession ein Gespräch zu führen. Tarik 

neigt den Kopf gegen die Heuchelei – sein Bruder hat schließlich 

keine Minute zuvor gesprochen –, und achtet darauf, den Rest sei
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ner Gedanken für sich zu behalten. Sethos’ Körpersprache scheint 

um Schweigen zu bitten und darum, in Ruhe gelassen zu wer

den. Der Tod ihres Vaters macht ihm schwer zu schaffen. Er will 

nichts über die Symptome hören, die ihr Vater vor seinem Tod er

litten hat, und genauso wenig, dass einige im Königreich immun 

zu sein scheinen.

Tarik selbst hatte keine Zeit zu trauern. In den Tagen seit König 

Knosis Dahinscheiden wurde er von einer Ratssitzung zur ande

ren getrieben. Seine Krönungszeremonie war eine hastige formlo

se Angelegenheit, zu der die Öffentlichkeit – und die umliegenden 

Königreiche – nicht eingeladen worden waren.

Wäre Rashidi nicht gewesen, wäre er sicher unter dem Druck 

zusammengebrochen.

Rashidi fährt fort, ihm zu widersprechen. »Ihr seid zum Herr

scher geboren«, beharrte er. Noch etwas, von dem Rashidi fest 

überzeugt ist. Aber Tarik hatte keine Zeit, den engsten Ratgeber 

seines Vaters – der jetzt sein Ratgeber ist – zu korrigieren. Er hat

te auch keine Zeit für eine anständige Mahlzeit. Eine Tatsache, an 

die sein Magen ihn jetzt lautstark erinnert.

Sethos wirft ihm einen Blick zu, als hätte er es mit Absicht ge

macht, als übertöne sein Magenknurren die Klagerufe und das 

Weinen der Menschen, die sich entlang der Prozessionsstraße ver

sammelt haben, als der Streitwagen vorbeirollt.

Er seufzt. Sethos baut Angst durch Kampf ab, das hat er immer 

schon getan, und sucht wahrscheinlich nach einem Grund, um 

eine Rauferei mit seinem Bruder anzuzetteln, König oder nicht. Ta

rik weiß, dass er sich glücklich schätzen kann, wenn sein Bruder 

einen öffentlichen Auftritt ohne Skandal übersteht. Sethos’ Lau

ne neigt dazu, wie an einem Scharnier hin und her zu schwingen, 
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und kann binnen weniger Augenblicke von Niedergeschlagenheit 

zu Freude umschlagen. Niedergeschlagenheit bedeutet fast immer 

einen Wutausbruch. Es ist sein einziger Charakterfehler, soweit Ta

rik weiß, doch er kann bisweilen zu einer Belastung werden. Selbst 

seine Lehrer beklagen sich darüber. Aber ihr Vater hat Sethos nie 

an die Kandare genommen und Tarik hat es auch nicht vor. Ganz 

gleich, wie sehr der Rat ächzt und stöhnt.

Tarik wird seinen Bruder auf seine Art trauern lassen – solan

ge seine geballten Fäuste an diesem Tag nicht den Weg an sein 

Kinn finden.
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5
Sep ora

Ich bin nicht fürs Rei sen ge macht, be fi n de ich, als ich zum zwei-

ten Mal in eben so vie len Stun den ste hen blei be, um mir die 

schmer zen den Füße zu rei ben. Mei ne Wa den bren nen von der 

Auf ga be, mei ne Füße bei je dem schwe ren Schritt aus dem Sand 

zu gra ben. Ich habe seit drei Ta gen nichts ge ges sen. Für ei nen Ap-

fel oder eine Schei be Räu cher fl eisch wür de ich ge nug Spekt orium 

ein tau schen, um eine der le gen dä ren theo ria ni schen Py ra mi den zu 

bau en. Mir ist auch wie der das Was ser aus ge gan gen, was be deu-

tet, dass ich mich ans Ufer des Nef ari wer de wa gen müs sen, um 

mei nen Krug auf zu fül len.

Der Fluss ist eine lau ni sche Schlan ge aus Was ser. An man chen 

Stel len wird er brei ter und an an de ren schma ler und ein, zwei 

Tage lang fl ießt er ge ra de aus, nur um dann ge wun de ne Schlei-

fen zu zie hen. Die Strö mung ist stark und bro delt an der Ober fl ä-
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che. Manchmal ist das Wasser braun und schlammig, dann wie

der wechselt es zu einem tiefen Rot. Trinkwasser erhalte ich nur, 

wenn es klar ist, und das bedeutet nicht, dass es besser schmeckt.

Der Nefari ist die Heimat der Parani – bösartiger Flossenwesen 

mit Schwimmhäuten an den Händen, menschenähnlichen Gesich

tern und einer Vorliebe für Menschenfleisch. Ich habe noch nie 

einen gesehen, aber ich habe Geschichten über sie gehört, und sie 

sind der Stoff, aus dem Albträume gemacht sind.

In Serubel warnen Eltern die Kinder mit der Geschichte des 

Knaben Ragan vor dem Fluss, der es gewagt hat, allein darin zu 

schwimmen. Während seine spottenden Freunde vom Ufer aus zu

sahen, durchquerte er den Strom und achtete darauf, nicht zu sehr 

zu spritzen, aus Angst, die Parani auf sich aufmerksam zu machen. 

Doch kurz bevor er die andere Seite erreichte, verschwand er ur

plötzlich, als sei er unter Wasser gerissen worden. Binnen Minuten 

sprangen zwei Parani zu den schreienden Kindern ans Ufer und 

werfen ihnen Ragans Skelett zu, dessen Knochen klappernd vor 

ihren Füßen zu liegen kamen. Das einzige Fleisch, das noch übrig 

war, war die Haut, die das Haar am Schädel hielt.

Mit dieser Geschichte im Hinterkopf gehe ich mit meinem Krug 

zum Fluss und hab das Gefühl, ängstlich und albern und aber

gläubisch zugleich zu sein. Nur wenige Schritte entfernt von der 

Stelle, wo das Wasser aufs Ufer trifft, sehe ich mich um und zie

he mein Schwert. Wenn ein Parani mich überraschen will, dann 

bin ich vorbereitet. Mit dem Schwert in der einen und dem Krug 

in der anderen Hand gehe ich die letzten Schritte zum Fluss und 

hocke mich hin, um den Krug aufzufüllen. Das Wasser ist warm 

und nicht unangenehm. Es kostet mich meine ganze Willenskraft, 

es nicht gleich zu trinken, sobald ich genug für einen Schluck ge
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schöpft habe. Mir ist mulmig zumute und ich behalte den vorbei

fließenden Fluss im Auge, suche nach schattenhaften Gestalten 

unter der Wasseroberfläche oder nach Spritzern darüber.

Ich sehe nichts. Mehrere zeitlose Augenblicke lang bleibe ich 

und beobachte die Wellen, die Strömung und das Wasser, das 

mich vom anderen Ufer trennt. Die Angst verebbt, als sei sie vom 

Fluss fortgetragen worden. Die Geschichte von Ragan kann einfach 

nicht stimmen. Es würde mehr als einige Momente dauern, um ei

nen Jungen von seinem Fleisch zu trennen, und wenn die Parani 

so räuberisch wären, warum haben sie dann nie jemand anderen 

gefressen? Bestimmt nicht, weil alle Kinder ihren Eltern gehor

chen und sich vom Fluss fernhalten. Ich habe einen Dienstjungen 

gekannt, der die Verteidigungsschlangen ausgeritten hat und mit 

triefenden Haaren und Kleidern aus dem Unterland zurückgekehrt 

ist; so nass wie ein Mopp. Ich habe Aldon einmal von dem Jun

gen erzählt, und er sagte, dass junge Männer Mut und Dummheit 

manchmal ganz fürchterlich durcheinanderbringen. Aber er hat 

nicht geleugnet, dass der Junge durch den Nefari geschwommen 

ist, als er ins Unterland ging.

Der Nefari ist hier klar, und das Bett ist voller runder Kiesel

steine und kleiner Wasserpflanzen, die dazwischen sprießen und 

wie Unkraut aussehen. Ein Bad wäre schön. Ich habe keine Seife, 

aber mit dem Schlamm könnte ich den größten Teil des Staubes 

von mir abwaschen. Auch mein Haar wäre in nassem Zustand viel

leicht besser zu bändigen. Es müsste auch dringend wieder neu 

geflochten werden.

Ich könnte mein Schwert in der Hand behalten und wachsam 

sein. Ich könnte lautlos wie eine Wolke sein. Und ich könnte sau

ber sein.
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Ich lege meine Ledertasche auf den Boden und stelle den Was

serkrug daneben. Es ist riskant, nackt zu baden. Abgesehen da

von, dass unerwartet Fremde auftauchen und mich entblößt se

hen könnten, müsste ich in dem unwahrscheinlichen Fall, dass 

ich von Parani angegriffen werde, unbekleidet fliehen. Immer vo

rausgesetzt, dass ich es lebend aus dem Wasser schaffe, was eben

falls höchst unwahrscheinlich wäre, wenn man der Geschichte 

von Ragan glaubt. Und um ehrlich zu sein, haben meine Kleider 

eine gründliche Wäsche nötig, und wenn ich es jetzt tue, haben sie 

Zeit zum Trocknen, bevor es kalt wird. Die theorianische Wüste ist 

tagsüber ein flacher, ausgedörrter, unversöhnlicher Gegner, aber 

bei Nacht wird sie erst richtig fies. Dann kommen die krabbelnden 

und schlängelnden und flatternden Kreaturen hervor, und es ist 

so kalt, dass man im Mondlicht seinen eigenen Atem sehen kann.

Trotz all dieser Bedenken rede ich mir ein, dass ein Bad eine 

gute Idee ist. Mehr noch als das, eine absolute Notwendigkeit. 

Das Einzige, was ich ausziehe, sind meine zerlumpten, abgetrage

nen Dienstbotenschuhe. Schuhe, die dazu bestimmt sind, über die 

Fußböden der Burg und Brücken und vielleicht in die Ställe der 

Serpen zu laufen, aber nicht dazu, tagelang durch das unbewohnte 

Tal zu wandern oder eine brütend heiße Wüste zu durchqueren, 

deren winzige Sandkörner sich in meine Füße graben, mir zwi

schen die Zehen geraten und mir die Haut aufschürfen.

Beim ersten Schritt ins Wasser brennen die Blasen an meinen 

Fersen. Zaghaft reibe ich den Sand aus den offenen Schwielen und 

stoße einen Seufzer der Erleichterung aus, als der Schmerz nach

lässt und meine Füße sich daran gewöhnen, frei zu sein. Die glatten 

Kiesel sind einladend, und es dauert nicht lange, bis ich vollstän

dig untergetaucht bin. Ich genieße das Gefühl der Schwerelosig
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